
Tschätt und was?

Immer häufiger hören wir so 
ein neues, unverständliches 
Wort. Es fängt mit Chat = 

„Tschätt“ an. Doch da kommt 
noch was hinterher: GPT! Das 
klingt wie „dschi, pi, ti“ und be-
deutet „Generative Pretrained 
Transformer“. Zusammen also 
ChatGPT. Was ist das? Angeblich 
ist ChatGPT ein „hochmoderner 
KI-Chatbot, der fortschrittliche   
Algorithmen generiert“. Alles 
klar?

Mit dieser „hochmodernen“ 
– im Übrigen kostenlosen – Tech-
nik lassen sich Texte vorformu-
lieren, am Ende gar schreiben. 
Sie brauchen nur ein paar Stich-
worte einzugeben, festlegen, in 
welcher Sprache und Tonalität 
die Abhandlung geschrieben 
werden soll (sachlich, emotional, 
juristisch, komisch) und dann – 
nur einen Klick später – erscheint 
in Nullkommanichts ein fertiger 
Artikel, eine Rede, ein Gedicht, 
ein Liebesbrief oder was auch im-
mer. Sie können dem Programm 
auch eine Frage stellen. Um eine 
Antwort ist es niemals verlegen. 
Jeden Tag lernt ChatGPT etwas 
hinzu. Dafür verantwortlich sind 
die „fortschrittlichen Algorith-
men“. 

Das alles ist schon etwas „spu-
ki“, denn wer weiß überhaupt 
noch, ob ein Artikel „von Hand“ 
geschrieben wurde oder ob der 
Computer ihn innerhalb von Se-
kunden „ausgespuckt“ hat?

Wie wäre es eigentlich, wenn 
wir von der Herbstzeitlese ein-
mal die künstliche Intelligenz 
bemühen würden? Einer unse-
rer Redakteure hat es auspro-
biert und sich zu seinem Thema 
gleich zweimal hintereinander 
mit denselben Stichworten eine 
„künstliche“ Version schreiben 
lassen. Das Ergebnis waren zwei 
gut lesbare, völlig unterschied-
liche und sachlich korrekte Texte. 
Hätte er uns von seinem Experi-
ment nichts erzählt, wir hätten es 
nicht gemerkt. Doch keine Angst, 
er hat sich gegen die künstliche 
und für seine eigene Schreibe 
entschieden. Das wird auch in 
Zukunft so bleiben. Wenn nicht, 
dann werden wir es kennzeich-
nen. Versprochen!

Imme Frahm-Harms

Es ist ein schweres Unglück 
in ihrer Kindheit, das Paula 
Modersohn-Beckers Leben 

beeinflusst: Am 19. Juli 1886, 
Paula ist zehn Jahre alt, wird sie 
zusammen mit zwei Cousinen, 
der zehnjährigen Cora und der 
achtjährigen Maidli Parizot, so-
wie dem zwölfjährigen Freddy von 
Bültzingslöwen in einer Sandgru-
be verschüttet. Cora erstickt bei 
diesem Unfall unter den Sand-
massen, die anderen drei Kinder 
werden gerettet. Viele Jahre spä-
ter schreibt Paula an Rainer Maria 
Rilke, wie sehr sie dieses Erlebnis 
prägte. Ihre Biografin Liselotte von 
Reinken interpretiert es 1983 da-
hingehend, dass es entscheidend 
für ihre „rücksichtslose Entschie-
denheit“ war. Paula entwickelt 
daraufhin einen starken Willen, 
der sie ihre künstlerischen Ziele 
zeitlebens verfolgen lässt.

Am 8. Februar 1876 – also vor 
150 Jahren – wird Paula Becker 
als drittes von insgesamt sieben 

Im Sommer 1892 geht sie auf 
Wunsch ihrer Eltern nach England, 
wo eine Halbschwester des Vaters 
wohnt. Marie Luisa und ihr Ehe-
mann John Hill, ein Tee-Planta-
genbesitzer, bewohnen sowohl ein 
altes Landgut – Castle Malwood – 
in der Nähe von Southampton als 
auch eine möblierte Wohnung in 
London. Paula soll dort bei ihren 
Verwandten Englisch und Haus-
haltsführung lernen. Der Onkel 
erkennt ihr zeichnerisches Ta-
lent und fördert sie, indem er ihr 
den Aufenthalt an einer privaten 
Kunstschule in London finanziert. 
Hier arbeitet sie begeistert täglich 
zwischen zehn und 16 Uhr. Letzt-
endlich aber bleibt Paula nur ein 
halbes und nicht wie geplant ein 
ganzes Jahr in England. Sie leidet 
unter dem Verhältnis zur autori-
tären Tante.

In den Jahren 1893 bis 1895 ab-
solviert sie auf Wunsch des Vaters 
eine Ausbildung am Lehrerinnen-
seminar Janson in Bremen. 

Paula Modersohn-Becker, ca. 1904, Foto: unbekannt

Paula Modersohn-Becker zum 150. Geburtstag

„Mein Leben ist ein Fest“

Kunsthalle Emden: Armin Mueller-Stahl – noch bis 12. April 2026

Nacht und Tag auf der Erde

Paula wird nur ungern Lehrerin, 
schließt das Studium aber mit sehr 
guten Ergebnissen ab. Parallel 
spendiert ihr Vater ihr in diesen 
Jahren private Malstunden.

Im Frühjahr 1893 besucht sie 
die Kunsthalle Bremen, wo der 
Worpsweder Künstlerkreis eine 
Ausstellung hat. Hier sieht sie die 
Bilder von Otto Modersohn, Fritz 
Mackensen, Fritz Overbeck, Hans 
am Ende und Heinrich Vogeler zum 
ersten Mal. Besonders begeistert 
ist sie davon nicht, wie man ih-
rem Tagebuch entnehmen kann. 
Doch ein Bild von Modersohn fas-
ziniert sie, weil er die „eigenartig 
getönten Farben und die Art und 
Weise, mit der er die Stimmung in 
der Heide“ einfängt.

Im Frühjahr 1896 zieht es sie 
nach Berlin, wo sie zunächst an 
einem sechswöchigen Mal- und 
Zeichenkurs teilnimmt. Ab Okto-
ber dieses Jahres beginnt sie eine 
anderthalbjährige Ausbildung in 
Portrait- und Landschaftsmalerei. 
Wohnen kann sie bei dem Bruder 
ihrer Mutter und dessen Familie. 
Aus dieser Zeit existieren viele 
Aktzeichnungen der Künstlerin.

Zwischen 1896 und 1907 reist 
sie u.a. nach Dresden, Berlin und 
Wien. Paris jedoch ist ihre Sehn-
suchtsstadt. Mehrere, zum Teil 
längere Aufenthalte dort prä-
gen ihre weitere künstlerische 
Laufbahn. Immer wieder kehrt 
sie nach Worpswede zurück, wo 
sie sich 1898 ansiedelt. Hier sind 
es die Menschen, die sie immer 
wieder und in ihrem ganz eigenen 
Stil portraitiert, insbesondere alte 
Frauen, Bäuerinnen und Kinder.

Am 25. Mai 1901 heiraten Otto 
Modersohn und Paula Becker. Ab 
diesem Tag versucht sie, ihr künst-
lerisches Streben mit den Aufga-

Im Jahr 1930 kommt Armin 
Mueller-Stahl in einer musisch 
geprägten Familie in Tilsit/Ost-

preußen zur Welt. Dort gehören 
Zeichnen, Malen, Musizieren und 
Schauspiel zum Alltag. Mueller-
Stahl ist mehrfach begabt – er ist 
ausgebildeter Konzertgeiger, Kom-
ponist, Schauspieler, Schriftsteller 
und bildender Künstler.

Für ihn verbindet die Malerei 
vieles mit der Schauspielkunst: 

ben einer Hausfrau und Mutter 
der Stieftochter Elsbeth gerecht 
zu werden. Modersohn liebt Pau-
la; er unterstützt und motiviert 
sie nach Kräften. Doch anders 
als ihr Ehemann, der die Stille in 
Worpswede liebt, braucht sie Ab-
wechslung. Dreimal noch reist sie 
– finanziert von ihm – nach Paris. 
Im Februar 1906 schreibt sie ihm, 
dass sie sich von ihm trennen will. 
Er ist vollkommen überrascht von 
dieser Entscheidung und kämpft 
um sie. Im Oktober 1906 reist Mo-
dersohn mit ihrem Einverständnis 
nach Paris. 

Sie wollen es noch einmal mit-
einander versuchen. In dieser Zeit 
wird sie schwanger. Im März 1907 
kehren beide nach Worpswede 
zurück. Am 2. November dessel-
ben Jahres bringt sie ihre Tochter 
Mathilde zur Welt. Die Geburt hat 
sie sehr geschwächt. 18 Tage spä-
ter, am 20. November 1907 darf 
sie das erste Mal aufstehen, doch 
es entsteht eine Embolie, an der 
die junge Mutter und begnadete 
Künstlerin verstirbt.

Imme Frahm-Harms

Kopf eines kleinen Mädchens (Elsbeth), 
Tempera auf Pappe, 31,4 x 27 cm, Privat-

sammlung, Foto: The Yorck Project (2002)

Armin Mueller-Stahl, Selbst als Thomas Mann, 
2001, Farblithographie, 70,5 x 53 cm, 
© VG-Bild-Kunst, Bonn 2025

Mit wenigen Gesten das Wesent-
liche erfassen, spontan und voller 
Ausdruckskraft. Täglich arbeitet er 
im Atelier, verarbeitet die eigene 
Biografie und das Weltgeschehen 
als politisch wacher Geist in meist 
figürlichen Bildern. Als Zeitzeuge 
hat er Krieg, Diktatur, Teilung und 
Neuanfang erlebt – vom alten Eu-
ropa über den Nationalsozialis-
mus, die DDR und die BRD bis nach 
Hollywood.

Seine über hundert Werke in 
dieser Ausstellung spiegeln die-
se Erfahrungen wider: kraftvoll, 
eindringlich und von großer 

künstlerischer Vielfalt. Sie zeigen 
eindrucksvoll, wie reich Mueller-
Stahls Leben an Herausforderun-
gen, aber auch an schöpferischer 
Energie ist. Die Kunsthalle Emden 
präsentiert die Ausstellung an-
lässlich des 95. Geburtstags des 
Künstlers.

Kindern ihrer Eltern Mat-
hilde und Carl Woldemar 
in Dresden geboren. Ihr 
bleibt nur eine kurze 
Lebensspanne, denn sie 
stirbt 1907 mit nur 31 Jah-
ren nach der Geburt ihrer 
Tochter Mathilde. 

Die Kinder der Familie 
Becker erhalten eine gute, 
weltoffene Erziehung, bei 
der großer Wert auf Lite-
ratur, Kunst und Musik 
gelegt wird. Paula weiß 
schon sehr früh, dass sie 
Malerin werden will. Als 
sie zwölf Jahre alt ist, 
zieht die Familie nach Bre-
men. Hier steht ihr bereits 
ein kleines eigenes Atelier 
zur Verfügung.

Kunsthalle Emden
Armin Mueller-Stahl:
Nacht und Tag auf der Erde
Öffnungszeiten:
Samstag, Sonntag & Feiertage 
11 – 17 Uhr 
Dienstag bis Freitag 10 – 17 Uhr

Jetzt auch zum Hören: Hörzeitlese
https://www.herbstzeitlese-ol.de/audio.html
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Editorial

Jeden Morgen ein Apfel mit einer Tasse Kaffee

Zwei Hundertjährige erzählen

Frau F. übte überwiegend den 
Beruf der Sekretärin aus. Eine 
Familiengründung hatte sich für 
sie nicht ergeben, da ihr Freund 
im 2. Weltkrieg gefallen war. Vie-
le Jahre ihres Lebens hat Frau F. 
Tennis gespielt, noch mit über 
90 Jahren. In den 1950er-Jahren 
gab ihr damaliger Chef eine ers-
te Anregung dazu, als er ihr einen 
Tennisschläger für gut geleistete 
Arbeit schenkte. Natürlich hatte 
sie nicht genügend Geld, um sich 
Tenniskleidung zu kaufen. Also 
nähte sie sich kurzerhand selbst 
ein weißes Röckchen. Regelmäßig 
spielte sie dann erst mit etwa 60 
Jahren. Noch heute trifft sie sich 

Frau F. ist im vergangenen 
Jahr 102 Jahre alt geworden 
und erfreut sich relativ gu-

ter Gesundheit. Im Gespräch wirkt 
sie geistig uneingeschränkt fit. Sie 
lebt in einer betreuten Wohnein-
richtung, regelt ihr Leben jedoch 
völlig eigenständig. Dabei ist nur 
der Rollator ihr ständiger Begleiter.

Vielleicht haben Sie sich ge-
fragt, was der QR-Code oben 
auf der Titelseite bedeutet. 

Wer den Code mit dem Smartphone 
scannt, gelangt automatisch auf 
die Website der Herbstzeitlese 
– www.herbstzeitlese-ol.de. Hier 
sind alle Artikel als Hörversion 
gespeichert: unsere Hörzeitlese. 
Zielgruppe sind blinde und seh-
behinderte Menschen, aber auch 

In eigener Sache: Die Hörzeitlese

Frau F., ca. 1948

Illustration: Ulrike Ende

Lolly, ca. 1950

mit ehemaligen Spielerinnen, die-
se sind selbstverständlich 10-20 
Jahre jünger als sie.

Freude machen ihr vor allem 
die regelmäßigen Besuche ihres 
Patensohnes und dessen kleiner 
Tochter. Für ein hohes und gesun-
des Alter würde sie den jungen 
Menschen von heute empfehlen, 
sich in einer Gruppe sportlich zu 
betätigen, so wie sie es getan hat. 
Ein anderer ausschlaggebender 
Grund für ihre Gesundheit stellt für 
sie der tägliche Apfel mit einer Tas-
se schwarzem Kaffee am Morgen 
dar. Diesen Ratschlag von einer 
Ärztin erhielt ihre krebserkrankte 
Freundin vor langer Zeit. Auch sie 
erreichte trotz ihrer Diagnose ein 
Alter von über 90 Jahren.

Im Alter von 63 Jahren wurde 
Frau F. Gasthörerin an der Uni-
versität in Oldenburg mit dem 
Schwerpunkt Kunstgeschichte. 
Sie hat sehr viele Reisen in ihrem 
Leben unternommen. In ihrem 90. 
Lebensjahr besuchte sie Island 
und Grönland, weil sie so gern 
die Gletscher kalben sehen wollte.

Frau F. ist stolz darauf, eine 
große Familie hinter sich zu wis-
sen. Es sind vor allem die Kinder 
ihrer verstorbenen Geschwister 
und wiederum deren Kinder. Für 
diese jungen Menschen gilt sie als 
Vorbild bezogen auf ihr langes, er-
fülltes und zufriedenes Leben. Seit 
ihrem 60. Geburtstag feiert sie alle 
runden Geburtstage. In ihrer Re-
de vor zwei Jahren bat sie die 117 
Gäste um Entschuldigung, dass sie 
nicht alle beerben könne. Doch 

Lolly dagegen wurde im vergan-
genen Jahr „erst“ 100 Jahre! Ihr 
persönliches Rezept dafür lautet: 
„Viel Obst essen, wenig Fett, stets in 
Gesellschaft sein und viel lachen, 
wenn’s geht.“

Aufgewachsen ist sie in Pom-
mern, von wo sie 1944 mit ihrer 
Mutter und einer hochschwan-
geren Schwester mit ihrem fünf-
jährigen Sohn flüchten musste. 
Völlig überraschend hatten sie 
nur mitnehmen dürfen, was sie 
tragen konnten. Von Danzig aus 
ging es mit einem finnischen Schiff 
nach Mecklenburg. Erst über Zwi-
schenaufenthalte in Schwerin und 
Berlin erreichten sie Osnabrück. 
Doch weil die Stadt zu 80% aus-
gebombt war, verschlug es sie ins 
Osnabrücker Umland. Lolly fand 
in einem Gasthof eine Bleibe, ihre 
Angehörigen auf einem Bauernhof 
in der Nähe. Dort lernte sie ihren 

Liebe Leserinnen und Leser,
es ist die erste von insgesamt 
sechs Ausgaben der Herbstzeit-
lese in diesem Jahr, die Sie heute 
in den Händen halten. „Und jedem 
Anfang wohnt ein Zauber inne“, 
fällt mir dabei sofort an. Dabei 
handelt es sich um eine Zeile aus 
dem Gedicht „Stufen“ von Her-
mann Hesse. (Vielleicht ein guter 
Zeitpunkt, dieses wunderschöne 
Gedicht noch einmal in Ruhe zu 
lesen.) Ein neues Jahr liegt vor 
uns, auch wenn ein Zwölftel da-
von schon wieder Geschichte 
ist. Februar, das hört sich doch 
schon ein bisschen nach Anfang, 
Aufbruch und mehr Licht an. Und 
erst der März: Der Monat, in dem 
der Frühling erwacht. Das kann 
nur bedeuten, es liegt viel Gutes 
vor uns.
Ja, das Thema Zeit hat viele Fa-
cetten. Elke Springer berichtet 
über zwei zufriedene (mehr als) 
hundertjährige Frauen. Was ist ihr 
Geheimnis eines solchen langen 
Lebens? Sind es gute Gene oder 
doch eher der tägliche Apfel? Viel-
leicht – und so vermute ich persön-
lich – ist es auch die Einstellung 
zum Leben. Humor gehört dabei 
sicher zur Grundausstattung, aber 
auch Dankbarkeit, ein bisschen 
Sport und die Distanz zu notori-
schen Miesepetern.
Ulrike Ende hat sich das Zwit-
schern der Gartenvögel so sehr 
herbeigewünscht, dass sie darü-
ber geschrieben hat. Leider fehl-
te es ihr dazu im Dezember und 
Januar an realer Inspiration. Da 
musste ausnahmsweise mal eine 
„Konserve“ aus dem Internet her-
halten. Dem Ergebnis aber hat es 
nicht geschadet. Lesen Sie selbst 
auf Seite 3.
Für alle, die schon darauf warten: 
Es gibt Neues von Kater Mika. Der 
sucht übrigens – samt Frauchen, 
Herrchen und Hundefreund – eine 
neue Bleibe. Am liebsten in Sand-
krug und „umzu“, wie man hier in 
unserer Lieblingsstadt sagt. An-
gebote und Tipps werden gerne 
entgegengenommen. 
Dann hoffe ich, dass Sie sich die 
Redensart „Morgen, morgen, nur 
nicht heute …“ nicht zum Motto 
für 2026 machen. Jörg-Ingolf Otte 
berichtet übrigens auf Seite 4, dass 
dieses Sprichwort zum einen von 
einem für uns eher unbekannten 
Autor stammt und zudem seit ewi-
gen Zeiten falsch zitiert wird. Geht 
gar nicht, meint herzlich grüßend
Ihre

späteren Mann kennen, mit dem 
sie einen Sohn bekam. Heute er-
füllt sie Dankbarkeit für eine glück-
liche, aber viel zu kurze Ehe. 

Ihr Mann starb nach zwei Herz-
infarkten, da war sie Ende Vierzig. 
Es begann eine schwere Zeit für 
sie, und ihr Sohn lebte bereits 
in Berlin. Liebe Nachbarn und           
Bekannte unterstützten sie. Und 
Lolly hat stets versucht, negative 
und schwere Gedanken bewusst 
von sich zu weisen, sie nicht so 
nahe an sich heranzulassen. Ver-
mutlich trägt auch diese Haltung 
zu ihrem hohen Alter bei.

Später begann sie mit einer 
Freundin zu reisen, sowohl in 
Deutschland als auch nach Mal-
lorca und Teneriffa, stets die Wan-
derschuhe im Gepäck. Heute ist 
Lolly fast blind, womit sie aber gut 
zurechtkommt. Vom Fernsehbild-
schirm sitzt sie eine Beinlänge 
entfernt. Trotz ihrer Sehschwäche 
traut sie sich den Gang am Rolla-
tor zum nächsten Supermarkt zu. 
Sie erlebt dort immer hilfsbereite 
Menschen, auch junge, betont sie.

Vor ein paar Jahren ging es ihr 
sehr schlecht. Sie litt unter dau-
erndem Brechreiz und konnte 
kaum noch am sozialen Leben 
teilhaben. Das hat sich wieder 
völlig gegeben, nur trinkt sie zu-
sätzlich hochkalorische Nahrung, 
damit sie nicht weiter an Gewicht 
verliert.

Lolly nimmt mit großem Be-
dauern wahr, wie sich die Welt 
verändert. Sie kann nicht begrei-
fen, dass die Menschen offenbar 
immer egoistischer werden und 
gleichzeitig immer weniger zusam-
menhalten. Und angesichts der 
momentanen Weltlage sagt sie: 
„Wir können uns doch alle vertra-
gen – wir sind doch alle Menschen!“ 
Recht hat sie.

Elke Springer
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diejenigen, die sich gerne einmal 
etwas vorlesen lassen.

Das ehrenamtliche Redakti-
onsteam der „Hörzeitung Olden-
burg zwischen Weser und Ems für 
blinde und sehbehinderte Men-
schen“ liest nach dem Erscheinen 
unserer Printausgabe die Texte 
ein. Dafür bedanken wir uns er-
neut, denn es ermöglicht einem 
völlig neuen Kreis, unsere Zeitung 

zu genießen. „Danke“ geht auch an 
Klaus Köhler, unseren Webmaster, 
der sich seit Jahren schon – eben-
falls ehrenamtlich – um die Gestal-
tung und Pflege unserer Website 
kümmert. Die Online-Artikel auf 
www.herbstzeitlese-ol.de müs-
sen einzeln angeklickt werden. 
Deswegen benötigen Sehbehin-
derte Ihre Unterstützung. Vielen 
Dank dafür.         Imme Frahm-Harms

zumindest sollten sie es sich bei 
Speis und Trank nach Herzenslust 
gut gehen lassen.
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Morgendlicher Vogelgesang

Frühlingskonzert

Die Tage werden wieder 
länger und die ersten 
Blumen blühen. Bald ist 

Frühlingsanfang. Schon frühmor-
gens in der Dämmerung beginnen 
einige Vögel zu singen. Wer das 
Fenster offen hat, kann um sechs 
Uhr vom melodischen Gesang des 
Rotkehlchens geweckt werden. 
Etwas später begrüßt auch die 
Amsel den Tag mit ihren wohlklin-
genden Melodien. Das Männchen 
sitzt meistens auf einem Dach-
giebel oder einer Baumkrone, um 
weithin hörbar zu sein. 

Ihr Gesang hört sich für die 
Menschen wunderschön an. Es 
ist für alle Vögel, eine Möglichkeit 
zu kommunizieren. Zudem kön-
nen sie sich mit Kontaktlauten 
und Warnrufen verständigen. 
Die Männchen machen mit ih-
rem Gesang benachbarten Art-
genossen deutlich, wo ihr Revier 
ist. Außerdem werben sie um ein 
Weibchen, und zeigen damit 
ihre Bereitschaft für eine Fami-
liengründung. So hat der Zaun-
könig bereits im Unterholz gut 

versteckte Nestkugeln aus Moos 
im Rohbau fertiggestellt und hofft

nun, dass sich ein Weibchen für 
eine entscheidet. 

Dass Reviergesang auch eine 
Liebesbezeugung sein kann, hört 
man bei der Goldammer. Ihre Me-
lodie klingt in unserer Sprache 
etwa wie „Wie-wie-hab-ich-dich-
lieb“. Einige Vögel „singen“ sogar 
ihren Namen, wie beispielsweise 
der Kuckuck oder der Zilpzalp. 

Außerdem erklingen im Vogel-
chor Stare, Singdrosseln, Buch-
finken, Meisen und weitere Vo-
gelarten, die spätestens im April 
aus den Überwinterungsgebieten 
zurückkehren. Sie alle trällern, 
pfeifen und tirilieren vielstim-
mig um die Wette, dass es eine 
Freude ist. 

Übrigens kann Vogelgesang 
bei Stress dem Menschen hel-
fen, sich schneller wieder zu 
entspannen. Das hat eine Studie 
aus Schweden herausgefunden. 

Text + Illustration: 
Ulrike Ende

In‘t Gras bieten

So en Hund is en goden Dokter. 
Wenn he wat Verkehrts freten 

hett un litt unner Lievpien, denn 
weet he sik sülvst de beste Medi-
zin. He fritt – Gras. De Lüüd seggt, 
dat dat Regen gifft, fritt de Hund 
Gras, man in Würklichkeit mutt de 
Hund, wenn he noog Gras freten 
hett, kotzen, un denn kümmt ok 
all dat Lege rut, wat em vörher 
so piert harr, un allens is wedder 
goot. Mitünner is en Hund aber 
doch so süük, dat ok das Gras-
freten nich mehr ansleiht. Denn 
seht Lüüd den Hund Gras freten 
un achteran blifft he liekens doot, 
un dorum seggt de Lüüd, een hett 
in‘t Gras beten, wenn he doot is. 
Vun Minschen sowat seggen is 
groff. Körtens is Heidrun Könnecke 
dootblieven, un dor san se dorum 
blots, dat se den Lepel afgeven 
hett. Minschen sünd nämlich 
kene Hunnen. Minschen eet mit 
Besteck. Wenn se in‘t Gras biet. 

Utsöcht van Ingrid Plümer
aus: Jan Graf, Birgit Lemmermann: 
Mann in de Tünn, Quickborn-Verlag

Plattdüütsch

Der Klimawandel ist nicht 
mehr aufzuhalten! Hitze, 
Dürre, Stürme, Regen-

massen setzen unseren Wäldern, 
besonders den Straßenbäumen 
seit Langem zu. Noch aber ist die 
Natur widerstandsfähig, denn sie 
hat Bäume wachsen lassen, die 
den Wetterextremen standhal-
ten, zu diesen gehört die Zitter-
pappel. Ihre Widerstandsfähigkeit 
hat Forstwissenschaftler und den 
Bund für Umwelt und Naturschutz 
Deutschland (BUND) dazu veran-
lasst, die Zitterpappel zum „Baum 
des Jahres 2026" auszuwählen. 
Stadträte, die für die „grüne Lun-
ge“ ihrer Städte zuständig sind, 
sollten um die ökologische Be-
deutung der Zitterpappel wissen!

Fast 35 Arten sind in ganz          
Europa verbreitet, z.B. die Silber-
Pappel, Grau-Pappel, die Schwarz-
Pappel und auch die Balsam-Pap-
pel. Sie alle gehören zur Gattung 
der Weidengewächse (Salicaceae) 
und damit zu den Bäumen, die in 

der Naturheilkunde bedeutsam 
sind, denn ihre Blätter und die 
Rinde enthalten heilkräftige, wie 
schmerz- und entzündungshem-
mende Verbindungen von Saly-
cilsäure. 

Die Zitterpappel (lat.: Populus 
tremula) benötigt keine Extras, um 
zu gedeihen, kann auch auf Kahl-
flächen wachsen, eine Höhe bis 
zu 60 Meter erreichen und, wenn 
sie Glück hat, auch 100 Jahre alt 
werden. Sie ist eine Pionierin der 
Wiederverwaldung, denn in der 
Forstwirtschaft wird sie oft als Vor-
baum geschätzt, um den jungen 
nachwachsenden Bäumen Schutz 
zu gewähren. Sie ist lichtfreudig 
und streckt ihre lichtgrünen, 
rundlichen Blätter mit stumpf ge-
zähntem Rand dem Sonnenlicht 
entgegen. 

Die Blattstiele sind ziemlich 
lang und abgeplattet, sodass ein 
schwacher Windhauch ihre Blätter 

zum Schwingen bringt, sie zittern. 
– Man „zittert wie Espenlaub", eine 
bekannte Redensart, wenn z. B. 
jemand vor Kälte zittert.

Die Zitterpappel ist zweige-
schlechtlich, in der Blütezeit März/
April sind die männlichen Kätz-
chen deutlich länger und dicker 
als die weiblichen, die Tragblätter 
behaart. Im Mai hat sich der grüne 
Fruchtknoten schon mit Kapseln 
gebildet, die mit Samen gefüllt 
sind. Wenn sie sich öffnen, trägt 
der Wind ihre Samen hinaus ins 
weite Land. Die alten Zitterpap-
peln bekommen eine schwarz-
graue, längsrissige Rinde. Ihre 
Kronen sind recht vielseitig, mal 
zylindrisch, mal rund bis mehr-
teilig. 

Widerstandsfähig und klimagerecht

Die Zitterpappel

Populus tremula, 
aus: Prof. Dr. Otto Wilhelm Thomé „Flora 

von Deutschland, Österreich und der 
Schweiz“, 1885, Quelle: www.biolib.de

Die Zitterpappel 

 Jeden Windhauch nimmt sie auf 
Zittert leise, wispert laut

Ist leicht bewegt, leicht enerviert
Die Pappel manchen fasziniert

Lichthungrig steht sie gerne frei
Und erzählt so allerlei

So lebendig und so fein
Wer möchte nicht ein Gast hier sein?

Bei ihr ist immer etwas los
Sie wird geliebt von Klein und Groß 

Von Mensch und Tier, die finden Schutz –
Und lauschen – allem Lärm zum Trotz

Jürgen Wagner, geb. 10. Dezember 1957, 
Studium der Theologie und Philosophie, 

Evangelischer Pfarrer und Kursleiter

Kleinen Lebewesen bietet sie 
Schutz, auch Fledermäuse und 
Vögel finden in der Pappel ihr 
Zuhause. 

Solch ein Baum hat es wirklich 
verdient, „Baum des Jahres“ zu 
werden. 

Ingrid Plümer
Illustration oben: Ulrike Ende
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Wer nicht fortgeht, geht zurück;
unsre schnellen Augenblicke
gehn vor sich, nie hinter sich. 
Das ist mein, was ich besitze, 
diese Stunde, die ich nütze
die ich hoff‘. Ist die für mich?

Jeder Tag, ist er vergebens, …
ist im Buche meines Lebens
nichts, ein unbeschriebnes Blatt!
Wohl denn! Morgen, so wie heute,
steh’ darin auf jeder Seite
von mir eine gute Tat.

„Morgen, morgen, nur nicht heute sagen alle faulen Leute.“ 

Beliebte Redewendung

So hat es sich wohl bei den 
meisten seit früher Kindheit 
fest eingeprägt. Doch halt, 

dieser Anschluss entspricht nicht 
dem Original! Im Folgenden drehen 
wir auf der Suche nach der ursprüng-
lichen Version das Rad der Zeit um 
gut 200 Jahre zurück und stoßen 
dabei auf ein Gedicht mit dem Titel: 

Christian Felix Weiße (1726–1804)
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Der Aufschub
Morgen, morgen, nur nicht heute!
Sprechen immer träge Leute,
Morgen! Heute will ich ruhn:
morgen jene Lehre fassen
morgen diesen Fehler lassen,
morgen dies und jenes tun!

Und warum nicht heute? Morgen
kannst du für was anders sorgen!
Jeder Tag hat seine Pflicht.
Was geschehn ist, ist geschehen:
dies nur kann ich übersehen;
was geschehn kann, weiß ich 
nicht.

Literaturwissenschaft und Theo-
logie in Leipzig. Er widmete sich 
aber zunehmend der Literatur und 
schloss Freundschaften mit Gleich-
gesinnten wie Gotthold Ephraim 
Lessing.

1750 trat er als „Hofmeister“ 
(Hauslehrer) in den Dienst des 

Grafen Johann von Geyersberg 
ein, übernahm 1759 die Redaktion 
der „Bibliothek der schönen Wissen-
schaften und freyen Künste“ und 
reiste noch im selben Jahr nach 
Frankreich, um Einblick in das dor-
tige Kulturleben zu gewinnen. Er 
lernte nicht nur bedeutende Per-
sönlichkeiten wie Jean Jacques 
Rousseau, sondern auch, unerwar-
tet, die ‚opéra comique‘ (komische 
Oper) kennen. 

Zurück in Leipzig (1760), ent-
wickelte sich eine intensive Zu-
sammenarbeit mit dem Kompo-
nisten Johann A. Hiller, der viele 
Gedichte Weißes vertonte, die 
als „Lieder für Kinder“ (1766-68) 
erschienen und sich großer Be-
liebtheit erfreuten. Darüber hinaus 
machte Weiße sich einen Namen 
mit umfangreicher Lyrik, Fabeln, 
fast 40 Dramen, Singspielen für 
das Theater (als deren Schöpfer er 
gilt) und Übersetzungen aus dem 
Englischen. Größte Anerkennung 
verschaffte ihm seine Zeitschrift 
„Der Kinderfreund“ (1775 – 82), die 
ihn zum Pionier der Kinderliteratur 

Es sind dies 28 Begegnungen, 
die Jan J. Bakker erzähle-
risch aus dem Alltagsle-

ben zum Besten gibt. In kurzen 
Geschichten ohne ausführliche 
Einleitungen werden die Leser mit 
den Handlungen – meist nur mit 
einer – konfrontiert. Es sind alltäg-
liche Begegnungen, z.B. Erlebnisse 
im Supermarkt, die seltsam ver-
strickt sind und befremdlich wir-
ken. Bereits in „Erste Begegnung“ 
legt sich der Ich-Erzähler zum 
Schluss in die Tiefkühltruhe. Wa-
rum? Diese Frage bleibt dem Leser 
zunächst unbeantwortet. In der 
zwölften Begegnung „Werther‘s“ 
wird der Leser in die Irre geführt, 
denn wer denkt bei dem Titel nicht 
an „Die Leiden des jungen Werther“ 
von J.W. v. Goethe? Weit gefehlt, 
in dieser Geschichte geht es um 
etwas ganz anderes! Manche Ti-
tel tragen seltsame Überschriften, 
wie „Bööp“ oder auch „Späti del 

Sol“, die regen den Leser an, sich 
eilig ein Bild über den Inhalt der 
Erzählung zu machen.

Die Erzählweise des Autors ist 
ausdrucksstark und mit schmü-
ckenden Adjektiven sehr anschau-
lich, Wortspielereien wie z.B. Be-
hördengebäudeinnenmauernfarb-
ton auf Seite76 und Lautmalereien 
geben den Erzählungen oft den 
richtigen Pfiff und lassen die Le-
senden schmunzeln.

Aber mit all den 28 Begeg-
nungen dieses Taschenbuches 

will Jan J. Bakker die Leser zum 
Nachdenken bewegen, denn seine 
Geschichten sind nicht nur lustig, 
skurril, sie legen oft „den Finger in 
die Wunde“ und zeigen auf, was in 
unserer Welt nicht mehr richtig ist. 
„Das Absurde ist alltäglich und das 
Alltägliche beunruhigt.“

Jan J. Bakker ist gebürtiger 
Leeraner und lebt seit 2013, 
zusammen mit seiner Frau, in 
Oldenburg. Er studiert in Berlin 
und arbeitet zunächst als Büro-
angestellter, Offsetdrucker und 
Verlagsleiter, bevor er als Lehrer in 
den Schuldienst geht. Nach seiner 
Lehrerlaufbahn wird er Mitglied 
im Leseforum e.V. in Oldenburg 
und Schulbuchautor für Literatur 
und Sprache. 

Ingrid Plümer
Jan J. Bakker: Pass auf, Dorit!, 

Isensee Verlag, Dezember 2025, 
Softcover, 160 Seiten, 18 Euro

Ohne Mühe erkennt man die 
Abweichung der zweiten Zeile, die 
vermutlich durch den Volksmund 
im Laufe der Jahre „umgedichtet“ 
wurde. Dies ändert jedoch nichts 
an der Grundhaltung des an Jung 
und Alt gerichteten Lehrgedichts: 
Verschiebe das, was heute getan 
werden muss, nicht unbesorgt auf 
morgen, denn: „Jeder Tag hat seine 
Pflicht.“ (2. Strophe). Tugendlehre, 
die offenbar bereits damals ihre 
Berechtigung hatte. Dies um so 
mehr in heutiger Zeit, in der „Auf-
schieberitis“ (med.: „Prokrastina-
tion“) weit verbreitet ist und letzt-
lich das Risiko gesundheitlicher 
Beeinträchtigungen in sich birgt.

Kommen wir nun zum Verfasser 
dieser wohlmeinenden Lebenshil-
fe, Christian Felix Weiße. Geboren 
am 28. Januar 1726 in Annaberg 
(Sachsen), wuchs er wohlbehütet 
als Sohn eines Kantors und Lehrers 
auf. Zunächst von seiner Mutter 
unterwiesen, besuchte er ab 1736  
das Gymnasium. Sein frühes In-
teresse an Theater und Dichtung 
führte ab 1745 zum Studium der 

Buchtipp: Jan J. Bakker – Pass auf, Dorit!

hierzulande machte. Mehr noch: 
Zu Lebzeiten war er der meistge-
spielte Dramatiker und einer der 
angesehensten Dichter. Damit 
nicht genug, übernahm er 1762 
das öffentliche Amt des „Kreis-
steuereinnehmers“ in Leipzig. 

Ab 1790 zog sich Weiße all-
mählich auf das durch Erbschaft 
erworbene Rittergut Stötteritz 
( jetzt Stadtteil Leipzigs) zurück. 
Er gestaltete es zu einem Land-
sitz mit englischem Garten um und 
öffnete dessen Türen, ganz seiner 
Passion folgend, für literarische 
Gesprächskreise. Aus der Ehe 
mit seiner Frau Christiane (geb. 
Platner), Tochter eines Leipziger 
Arztes, ging ein Sohn, der späte-
re Jurist und Historiker Christian 
Ernst Weiße, hervor.

Am 16. Dezember 1804 starb 
Weiße als geschätzter Schriftstel-
ler und Pädagoge im Alter von 78 
Jahren. Seinen Leitgedanken, kei-
nen Tag als „unbeschriebnes Blatt“ 
zu hinterlassen, hat er überzeu-
gend gelebt. 

Wenngleich Schulen und Stra-
ßen seinen Namen tragen, blieb 
ihm, der „Zentralfigur der Aufklä-
rung in Leipzig“, der Nachruhm 
versagt. Nicht einmal unser „ge-
flügeltes Wort“ wird mit seinem 
Namen in Verbindung gebracht.

Am 28. Januar 2026 jährte sich 
sein Geburtstag zum 300. Mal.

Jörg-Ingolf Otte
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Seine Bilder fallen auf durch 
ihre Leuchtkraft und Farben-
freude. Die Konturen sind 

manchmal scharf voneinander 
abgegrenzt, und in den strahlend 
bunten Formen sind Gesichter, 
Tiere, tanzende Menschen zu er-
kennen. Die Figuren scheinen sich 
vor einem farbenfrohen Hinter-
grund schwimmend zu bewegen 
oder aus einem bunten Prisma 
aufzutauchen. Die Bilder wirken 
exotisch, fremdartig und vertraut 
zugleich und ziehen Betrachtende 
in ihren Bann. 

Wer hat solche Kunstwerke 
gemalt, die einen solchen Zauber 
ausstrahlen und in der Alten Bren-
nerei Hilbers, Butjadinger Straße 
346, ausgestellt werden? 

Dort hat der Maler Said Zobair 
Tiraei – neben anderen Kunst-
schaffenden – seit etwa 15 Jahren 
sein Atelier, gibt Kurse und orga-
nisiert Workshops für Erwachsene 
und Jugendliche. 

1975 wurde Said Tiraei als 
jüngster Sohn einer angesehe-
nen Familie in Kabul/Afghanistan 
geboren. Schon im Alter von drei 

Jahren zeichnete sich bei dem 
Kind seine besondere Begabung 
ab. Jedoch musste die politisch 
links stehende Familie fliehen, da 
sie zunehmend unter den Druck 
der Taliban geriet. Die älteren Ge-
schwister waren bereits in Sicher-
heit gebracht, als er im Alter von 
14 Jahren mit seiner Mutter über 
Pakistan und Nepal nach Indien 
flüchtete, wo er seine künstleri-
sche Ausbildung fortsetzte. Seit 
1992 lebt er in Deutschland.

Said Tiraei malt seine farben-
frohen Bilder manchmal nach 
einem Vorbild aus der Natur, 
manchmal entstehen sie aus sei-
ner Phantasie. In jedem Fall fertigt 
er vorher eine detaillierte Bleistift-
zeichnung an. Für die kleineren 
Formate benötigt er etwa zehn bis 
zwölf Stunden. In seinen Werken 
spiegelt sich die Denk- und Kul-
turwelt seiner asiatischen Heimat 
und die Auseinandersetzung mit 
seinem Leben in Europa wider. 
Trotz seiner Sehnsucht nach Af-
ghanistan ist er nie wieder dorthin 
zurückgekehrt. Zu bedrohlich sei 
das Regime der Taliban, die das 
Recht auf freie Meinung unterdrü-
cke und den Frauen keine Rechte 
auf Bildung zugestehe. Hier ver-
weist er auf den Afghanischen 
Frauenverein, dessen Botschafter 
derzeit der prominente Musiker 
Herbert Grönemeyer ist. Der Ver-
ein*) unterstützt vor Ort afghani-
sche Familien, leistet medizinische 
Hilfe und ermöglicht Zugang zu 
sauberem Trinkwasser. Vor allem 
aber unterstützt er ausgegrenzte 
Frauen und Mädchen in ihrer Not.

Christiane Woelky

*) Afghanischer Frauenverein e.V.
Eifflerstraße 3, 22769 Hamburg

E-Mail: info@afghanischer-
frauenverein.de 

Said Tiraei, Vase des Lebens, Bleistift, 
70x100 cm, 1997

Ein Maler zwischen Europa und Asien

Said Zobair Tiraei

Illustration: Fritz Luther

Rahel wird 1880 in Karlsruhe 
geboren. Ihr Vater, Dr. Ga-
bor Goitein, Rechtsanwalt 

und Rabbiner, und ihre Mutter 
Ida Löwenfeld, Erzieherin, stam-
men aus einer weit verzweigten 
Gelehrtenfamilie. Mit ihren fünf 
Geschwistern wächst sie in Karls-
ruhe auf. Bis 1893 besucht sie die 
Höhere Mädchenschule, danach 
das Mädchengymnasium mit Ab-
iturabschluss 1899. Bedingt durch 
den frühen Tod des Vaters über-
nimmt ein Onkel die Kosten ihres 
Medizin-Studiums (1899–1905) in 
Heidelberg. Rahel gehört zu den 
ersten vier Studentinnen, die an 
der Universität Heidelberg im-
matrikulieren konnten. Im Jahre 
1902 absolviert sie ihr Physikum 
und drei Jahre später ihr Staats-
examen. Im selben Jahr lernt sie 

den Rechts-
anwalt und 
Z i o n i s te n 
Elias Straus 
kennen und 
zieht  mit 
ihm nach 
München. 
Hier wird 
s i e  1 9 0 7 
p r o m o -
viert  und 
eröffnet ein 
Jahr später 

Rahel Straus

Rahel Goitein als Medizin
studentin um 1905, 

Stadtarchiv Karlsruhe

Eine mutige und engagierte Ärztin und Frauenrechtlerin

eine gynäkologische Praxis. Ra-
hel Straus ist somit die erste nie-
dergelassene Ärztin, die an einer 
deutschen Universität erfolgreich 
ihr Studium abschließt.

Schon in ihrer Abiturrede the-
matisiert sie die Bildungschancen 
der Frau. In ihren späteren Memoi-
ren hält sie fest, dass sie bereits 
als Gymnasiastin in der Frauen-
bewegung und für Emanzipation 
stand und sich für die Rechte der 
Frau in der Politik und Gesellschaft 

engagierte. Als Ärztin macht sie 
sich stark für die Abschaffung des 
§ 218 gegen das Abtreibungsver-
bot und kämpft für das persön-
liche Recht der Frau, selbst über 
eine Abtreibung zu entscheiden. 
Auch während ihrer Praxistätigkeit 
arbeitet sie zusammen mit ande-
ren Frauen in etlichen Münchener 
Frauen-Organisationen. 

Als ihr Mann 1933 stirbt, zieht 
sie mit ihren beiden Kindern zwei 
Jahre später nach Palästina. Hier 
arbeitet sie als Ärztin bis 1940 und 
gründet „AKIM Jerusalem", eine 
Ausbildungsstätte zur Behinder-
tenförderung, die bis heute be-
steht. 1952 ruft sie die israelische 
Gruppe der Vereinigung „Women‘s 
International League for Peace and 
Freedom“ (Internationale Frauen-
liga für Frieden und Freiheit) ins 
Leben, deren Ehrenpräsidentin sie 
bis zu ihrem Tode bleibt. 

Rahel Straus stirbt 1963, ihre 
letzte Ruhestätte befindet sich 
auf dem Friedhof Sanhedria in 
Jerusalem.

Mehrere Publikationen und 
Preise würdigen das große und 
mutige Engagement für Frauen-
rechte der Ärztin und Demokratin 
Rahel Straus. So wird ein Rahel-
Straus-Preis für nachhaltige Pro-
jekte der Erinnerungskultur verge-
ben, und die Medizinische Fakul-
tät Heidelberg fördert das Rahel       
Goitein-Straus-Förderprogramm 
für Nachwuchswissenschaftle-
rinnen.

Die Städte München und Karls-
ruhe führen eine Rahel-Straus-
Straße. Auch Oldenburg hat im 
Jahre 2008 die Dr. Eden-Straße in 
Kreyenbrück – Paul Eden, Chirurg 
in der NS-Zeit und an Zwangssteri-
lisationen beteiligt – in die Rahel-
Straus-Straße umbenannt. 

Ingrid Plümer 

Die Herbstzeitlese freut sich 
in diesem Jahr ganz besonders 
über Ihre Spende. 

Bankverbindung: LzO 
IBAN: 

DE20 2805 0100 0100 0283 23

Möglich ist auch die Mitglied-
schaft im Freundeskreis.

www.herbstzeitlese-ol.de
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Zum Tod von Hark Bohm

Ein echter Norddeutscher

Kennengelernt habe ich die 
Ärztin Gisela Bednarek 
in der Oldenburger Fuß-

gängerzone – dort verkauften sie 
und ihr Team des Vereins „Hilfe 
direkt Oldenburg – Sierra Leone/ 
West-Afrika. Verein zur Förderung 
interkultureller Begegnung e.V.“ 
handgefertigte Produkte aus Si-
erra Leone und selbstgebackene 
Kuchen. Der Erlös ging zugunsten 
ihrer Krankenhaus- und Schulpro-
jekte in Sierra Leone. 

Das westafrikanische Land, an 
der Atlantik-Küste gelegen und 
1961 unabhängig geworden, ge-
hört trotz reicher Rohstoff- und 
Diamanten-Vorkommen zu den 
ärmsten Ländern der Welt. Ein 
Großteil der etwa 7,5 Millionen 
Einwohner leidet, bedingt durch 
steigende Lebenshaltungskosten, 
an Unterernährung und mangeln-
der medizinischer Versorgung.

Der Oldenburger Verein „Hilfe di-
rekt“ unter der Leitung von          Gi-
sela – Gila – Bednarek hat mehrere 
Schul- und Krankenhausprojekte 
ins Leben gerufen. Regelmäßig 
fliegen die Ärztin und Mitarbei-
tende aus ihrem Team nach Sierra 
Leone, Kontaktpartner vor Ort ist 
Musa Bainda.

Das „Gila-Hospital“ in der Stadt 
Bo, das sich infolge der verarmten 
Bevölkerung finanziell nicht selber 
tragen kann, ist auf Spenden an-

gewiesen. Seit Oktober 2021 leitet 
der einheimische Arzt Dr. Kofi das 
Hospital. Für einen Krankenwa-
gen fehlen jedoch die finanziellen 
Mittel.

In der Hauptstadt Freetown 
existiert seit 30 Jahren die sog. 
Grassfield-Schule; sie wurde eben-
falls von „Hilfe direkt“ gegründet 
und im letzten Jahr teilrenoviert. 
Die Kinder werden dort unterrich-
tet und bekommen täglich warme 
Mahlzeiten. In der Krankenstati-
on im Buschdorf Telu können die 
Frauen der Umgebung ihre Kinder 
im geschützten Rahmen zur Welt 
bringen.

Wer sich über diese und 
weitere Projekte informieren 
möchte, schaue bitte nach un-
ter www.hilfe-direkt.info und 
überlege sich, je nach Möglich-
keit etwas zu spenden: LzO 
Hilfe direkt ViB e.V., IBAN:  
DE 77 280 501 00 0009 115 114. 

Christiane Woelky

„Hilfe direkt Oldenburg“
Engagement für Sierra Leone / West-Afrika

Am 14. November 2025 ist 
er im Alter von 86 Jahren 
in Hamburg gestorben: 

der Filmregisseur, Schauspieler, 
Drehbuchautor und Produzent 
Hark Bohm. Viele werden sich 
an seine Filme „Nordsee ist Mord-
see“ (1976), „Moritz, lieber Moritz“ 
(1978), „Yasemin“ (1988), „Vera 
Brühne“ (2001) und „Tschik“ (2016) 
erinnern. Die Liste der Filme, bei 
denen er Regie geführt und/oder 
das Drehbuch geschrieben hat, ist 
lang. Noch länger ist die Liste mit 
den Filmen, in denen er als Schau-
spieler aktiv war. Darüber hinaus 
war er als Dozent am Institut für 
Theater, Musiktheater und Film 
an der Universität Hamburg tätig.

Geboren am 18. Mai 1939 in 
Hamburg, verbringt er seine Ju-
gend zusammen mit seinen Eltern 
und drei jüngeren Geschwistern 
überwiegend auf der Nordseeinsel 
Amrum. Mit zwanzig Jahren legt er 
das Abitur in Hamburg ab. Nach 
seinem Wehrdienst bei der Ma-
rine studiert er – wie sein Vater 
Walter – Rechtswissenschaften in 
Hamburg, Berlin und Lausanne. 

Frau, der Produzentin Natalia      
Bowakow, hat er vier Adoptivkin-
der – darunter den Schauspieler 
Uwe Bohm (1962 – 2022) – sowie 
zwei Pflegekinder.

Für seine Arbeit wird er mehr-
fach ausgezeichnet, zuletzt 2018 
mit dem Ehrenpreis des „Deutschen 
Filmpreises" für herausragende 
Verdienste um den Deutschen Film 
sowie mit dem Drehbuchpreis. An 
seinem 80. Geburtstag sagt er: „Ich 
weiß nicht, warum ich Filmemacher 
geworden bin. Ich frage mich aber, 
ob ein 'Sich-immer-fremd-Fühlen' 
ein Motiv ist, Romane zu schreiben, 
Bilder zu malen oder Filme zu dre-
hen. Weil man sich so die Welt im-
mer neu aneignen muss.“

Kurz vor seinem Tod startet der 
Film „Amrum“ in den deutschen 
Kinos. Fatih Akin hat das gleichna-
mige autobiografische Buch seines 
Freundes und Mentors Hark Bohm 
verfilmt. Bohm selbst war dazu 
aus gesundheitlichen Gründen 
nicht mehr in der Lage. Er spielt 
jedoch einen alten Mann am Meer 
in diesem Film. 

Imme Frahm-Harms

Ein wasserscheues Insekt

Das maximal zehn Milli-
meter kleine Insekt, in 
manchen Gebieten auch 

Wasserschneider genannt, 
kommt in ganz Europa vor. Es 
gibt 16 verschiedene Arten. In 
einer Unterordnung gehört er zu 
den Wanzen.Dank der Härchen 
am Bauch, seinen sechs Beinen 
und auch mit seinem geringen 
Körpergewicht, kann er prob-
lemlos auf Wasseroberflächen 
laufen. Es sind unterschiedliche 
Entwicklungen der Flügel inner-
halb derselben Art aufgefallen. 
Doch nur mit vollständig entwi-
ckelten Flügeln können sie auch 
fliegen, alle anderen müssen im-
mer laufen. Mit 1,5 m pro Sekun-
de sind sie dabei recht schnell. 
Bei Gefahr können sie auch über 
das Wasser gleiten und 30 bis 40 
cm weit springen. Selbst in der 
Paarungszeit sind sie im „Doppel-
pack“ immer noch leicht genug, 
um nicht unterzugehen.
Mit ihren gut ausgebildeten 
Facettenaugen haben sie eine 
Rundumsicht. Auf ihrem Spei-
seplan stehen hauptsächlich 
andere Insekten, die sie dank 
Wellenbewegungen auf der 
Wasseroberfläche erkennen. 
Sie leben auf Teichen, langsam 
fließenden Bächen und sehr an-
spruchslos auch auf Pfützen.
Es gab sie bereits vor 100 Millio-
nen Jahren, was uns noch heu-
te in Bernstein eingeschlossene 
Fossilien zeigen.        Elke Springer

Walter Bohm war 1933 in die SS 
eingetreten und wurde später 
Obersturmführer.

Hark Bohm legt zwar sein erstes 
Staatsexamen ab, das Referen-
dariat jedoch bricht er 1969 ab. 
Durch seinen jüngeren Bruder Mar-
quard kommt er in Kontakt mit der 
Münchner Filmszene. Daraufhin 
wird er Darsteller in mehreren 
Filmen u.a. von Rainer Werner 
Fassbinder und Alexander Kluge. 

1971 gründet der politisch 
linksliberale Bohm zusammen 
mit anderen Autorenfilmern den 
„Filmverlag der Autoren“. Er selbst 
arbeitet jetzt als Autor und Regis-
seur. Nach mehreren Kurzfilmen 
kommt für ihn 1976 der filmische 
Durchbruch mit „Nordsee ist Mord-
see“. Es folgen zahlreiche weitere 
Filme (auch ein Dokumentarfilm 
über Wölfe) wie z.B. der sozialkri-
tische Streifen „Der Fall Bachmei-
er – Keine Zeit für Tränen“. Dabei 
handelt es sich um die Verfilmung 
des Falls von Marianne Bachmei-
er, für deren Begnadigung er sich 
öffentlich einsetzt.

Bohm ist ein überzeugter Fa-
milienmensch. Mit seiner zweiten 

Es gab Zeiten, da raubten 
Wegelagerer die vorbei-
kommenden Passanten aus. 

Dagegen lässt sich heute angstfrei 
auf Wanderwegen die Natur genie-
ßen. Da wird niemand weggesto-
ßen oder weggezogen. Jeder hat 
seine Wegzehrung dabei für eine 
wohl verdiente Pause nach Durch-
dringen unwegsamen Geländes.

Oft gehen zwei Menschen ei-
ne Wegstrecke über eine Zeit 
zusammen, werden also zu Weg-
gefährten. Manchmal kommt es 
dann zu scheinbar ausweglosen 
Situationen, und man geht wieder 
getrennte Wege.

Hin und wieder gelangt der 
Mensch nur auf Umwegen an sein 

Weg / weg
Aus der Wortschatz-Truhe

Der Wasserläufer

Wasserläufer bei der Paarung
Foto: Markus Gayda

Unsere Dienstleistungen

www.gsg-oldenburg.de

Wenn es ums Wohnen geht, sind 
wir die Profi s. Den Vorteil haben Sie: 
Sie müssen nicht  verschiedene Dienst-
leister kontaktieren, sondern  bekommen 
alles aus einer Hand. Die GSG ist Ihre 
 kompetente und erfahrene Partnerin – 
und das schon seit 1921.

Sprechen Sie uns an: 
0441 9708-0 Vermieten

Kaufen & 
Verkaufen

Wertermittlung & 
Maklertätigkeit

Miethaus verwaltung 
& Wohnungs eigen-
tums verwaltung

Diagnose Demenz:
Wir helfen Ihnen gerne!
Ansprechperson für
Betroffene und Angehörige
Kathrin Kroppach | Tel. 0441 7706-6857
Offene Sprechzeit für Betroffene
Montag 13:00 – 15:00 Uhr
Offene Sprechzeiten für Angehörige
Montag 15:00 – 17:00 Uhr
Dienstag, Donnerstag 10:00 – 12:00 Uhr 
und nach telefonischer Absprache
Ansprechperson für  
Öffentlichkeitsarbeit
Renate Gerdes | Tel. 0441 7706-6858
Alexanderstraße 189
26121 Oldenburg | www.diko-ol.de

Ziel, nicht selten sind auch Seiten- 
oder gar Schleichwege darunter. 
Wohingegen Wasserwege in der 
Regel keine gute Wahl darstellen.

Viele Menschen fahren gern 
weg, zum Beispiel in den Urlaub, 
zur Erholung oder um Freunde 
zu besuchen. Dabei scheinen 
Wegweiser heute zunehmend an 
Bedeutung zu verlieren, Navi sei 
Dank. Aber Irrwege sind natürlich 
trotzdem nicht ausgeschlossen. 
Und wie heißt es so schön: Der 
Weg ist das Ziel!

Andere Menschen werfen schnell 
etwas weg, anstatt es lange zu ver-
wenden. Außerdem gibt es viel zu 
viele Einwegartikel. Da müssen wir 
uns schon den Namen Wegwerf-
gesellschaft gefallen lassen. Dem 
Spitzwegerich am Wegesrand stört 
das hoffentlich nicht.

Elke Springer

Sierra Leone liegt nördlich des Äquators  
an der westafrikanischen Küste
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In ihrem Buch stellt die Auto-
rin „20 Wohlfühlwege in Ost-
friesland“ vor. Sie teilt es in 

fünf Themenbereiche ein: In der 
„Auszeit“ geht es ihr um Wissens-
wertes von Fauna und Flora. Bei 
der „Entschleunigung“ stellt sie 
den Lesern Ruhe- und Verweil-Orte 
vor. Bei der „Erfrischung“ thema-
tisiert sie belebende Touren an un-
terschiedlichen Gewässern. Beim 
„Genuss“ geht es ihr um Gasthöfe 
und lokale Spezialitäten, und bei 
den „Weitblicken“ um besonders 
schöne Aussichten.

Weil Helfert ihren Schwerpunkt 
auf das seelische Wohl legt, hebt 
sie dies bei jeder beschriebenen 
Wanderung in Merkkästchen 
besonders hervor mit Formulie-
rungen wie „Am Dollart findet die 
Seele Stille, inmitten des friesischen 
Trubels von Vögeln, Menschen und 

Mikas Abenteuer

„Futtergucken“

Schiffen“ oder „Über weichen Moor-
boden zu gehen, der sanft nachgibt, 
fühlt sich an, als würde die Seele 
wie auf Wolken getragen.“

Sie informiert über die Ge-
schichte bestimmter Orte oder Re-
gionen, aber auch über Aktuelles 
wie z.B. Renaturierungsprojekte. 
Auch ostfriesischen Humor und 
Kuriositäten lässt sie nicht aus.

Wie in klassischen Wanderbü-
chern üblich, gibt sie Hinweise 

Das, ein Stück

Wir bekamen unseren Kater 
Mika, als er vier Jahre alt 
war. Der Kontakt zu un-

serem alten Hund Crossy lief su-
per, beide Tiere waren mit Katze 
bzw. Hund aufgewachsen. Also 
beschnüffelten sie sich durch das 
Gitter der Katzen-Transportbox, 
und als ich Mika frei ließ, liefen 
sie nebeneinanderher und Cros-
sy zeigte ihm „seine“ Wohnung. 
Das ist nun elf Jahre her, Crossy 
ist mittlerweile verstorben und La-
ra, ein Hütehund-Mix, ist Mitglied 
unserer kleinen Familie geworden. 
Auch die beiden Tiere verstehen 
sich ausgezeichnet.

Der zentrale Raum unserer 
Wohnung ist das Esszimmer mit 
einem mittig stehenden großen 
Tisch. Von diesem hat man einen 
guten Überblick in fast alle Räume. 
An der Stirnwand steht unser „Eye-
catcher“, ein 400 l großes Aqua-
rium mit vielen bunten kleinen 
und großen Fischen. Katerchen 
musste nun unsere Wohnung und 
später auch den Garten für sich 
entdecken und sich eingewöhnen. 
Hatte er keine Lust mehr mit Lara 
zu toben, suchte er sich ein Platz 
auf der Fensterbank, um dort ein 
Schläfchen zu halten.

Und dann entdeckte er den 
Esstisch, von dem aus man nicht 
nur die gesamte Wohnung im 

Blick hat, sondern auch wunder-
barerweise das Aquarium. Darin 
wuselten viele unbekannte Objek-
te umher. Auf dem Tisch liegend 
konnte man das Treiben sehr 
schön beobachten. Bis, ja, bis er 
eines Tages entdeckte, dass man 

ja auch mal versuchen könne, ei-
nes dieser Objekte zu fangen und 
zu verspeisen. Mäuse schmecken 
einem Kater ja auch vorzüglich! 
Ich beobachtete wie er auf dem 
Rand des Beckens balancierend 
versuchte, seine Pfote ins Was-
ser zu halten, um an seine Beute 
zu gelangen. Das ging ja nun gar 
nicht! Ich musste schnellstens Ab-
hilfe schaffen. Fiele er ins Wasser, 
er würde elendig ersaufen. Kat-
zen können zwar schwimmen, 
aber das Aquarium hat ja keine 
Böschung. Ich sicherte das Gan-
ze nun mit durchsichtigen Acryl-
Platten und verzierte den Rand 
mit Steinchen. Nun war es „kat-
zensicher“. Der „arme“ Kater hat 
seitdem nur noch die Möglichkeit 
„Futter-zu-gucken“, was er aber 
bis heute mit Hingabe und großer 
Passion praktiziert! „Aquarium 
schauen“ ist sogar noch besser 
als „fernsehen“!

Anja Grimm-Jürgens 

zu An- und Abfahrten, Einkehr-
möglichkeiten, die Sehenswür-
digkeiten inkl. Wanderkarte und 
ansprechende Fotos. Alle Wande-
rungen sind Rundwege, 6,3 km 
der kürzeste, 17,7 km der längs-
te. Selbst Höhenangaben fehlen 
nicht, einige sogar von 20 Metern! 
(Aussichtsplattformen machen es 
möglich.)

Gerade weil Ostfriesland als 
ausgewiesenes Wandergebiet 
wenig bekannt sein dürfte, lädt 
dieses liebevoll gestaltete Buch 
hervorragend dazu ein, es den-
noch zu entdecken.

Valeska Helfert lebt seit 20 
Jahren in Ostfriesland. Sie ist 
zertifizierte Wanderführerin des 
Deutschen Wanderverbands. Das 
Buch ist 2025 im Droste Verlag er-
schienen und kostet 18 Euro.

Elke Springer

Illustration: Ulrike Ende 

Rebus von Ulrike Ende

Viel Spaß beim Raten!
Die Lösung finden Sie auf Seite 8.

Unterschätzte Begriffe aus der „Wortschatz-Truhe“

Ein Stück kann alles sein, und 
ist doch zumeist nur Teil 
eines Ganzen. Ausnahmen 

mag es im Theater geben. Dort 
bilden auch ein Schauspiel oder 
eine Tanzinszenierung ein „ganzes 
Stück“; und auch ein Lied kann 
ein „Stück“ in seiner Gesamtheit 
bedeuten.

Ein leckeres „Stück Kuchen“ 
wird sicherlich jede*r schon ein-
mal genossen haben, und hof-
fentlich hat auch jeder Mensch 
ein „Stück vom Glück“ erhaschen 
können.

Auf Wanderungen oder auch 
im Leben geht der Mensch nicht 
selten ein „Stück des Weges“ mit 
anderen gemeinsam. Manchmal 
kann es noch ein „ganz schönes 
Stück“ sein, bis man sein Ziel        er-
reicht hat. 

Nicht selten kommt es vor, 
dass sich zwei Menschen „Stück 
für Stück“ näherkommen (wie 
schön!).

Ein „Stück Land“ wird nicht 
jede*r sein Eigen nennen können, 
und „Stückwerk“ kann eher nicht 
das Ziel zeitintensiven Schaffens 
sein. Sowohl ein „Kunststück“ als 
auch ein „Meisterstück“ dagegen 
beeindrucken und verdienen be-
sondere Beachtung.

Jemanden mit „du dummes 
Stück“ zu beschimpfen, ist eine 
absolute Unverschämtheit, ist re-
spektlos und gelinde gesagt ein 
„starkes Stück“.

Dagegen werden hoffentlich 
unzählige geliebte Menschen von 
ihren Partner*innen „mein bestes 
Stück“ genannt!

Elke Springer

Buchtipp: Valeska Helfert – Wandern für die Seele
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Zum Jahresbeginn möchte 
ich Grüße ins Ausland ver-
senden, analog per Postkar-

te. Man erinnere sich: Postkarten, 
das sind diese rechteckigen Pap-
pen im DIN-A-6-Format, auf der 
einen Seite bedruckt mit hübschen 
Bildern, die Rückseite bleibt frei 
für Absender, Adresse (mit Stra-
ßenangaben womöglich!) und 
natürlich für die selbst geschrie-
benen Neujahrsgrüße. Nicht zu 
vergessen, eine gebührenpflich-
tige, selbstklebende Wertmarke 
gehört in die rechte obere Ecke. 
So weit, so gut. Ab dem 1. Januar 
2025 wurde die Gebühr für diese 
Marken „angepasst“. Und die wer-
de ich mir jetzt besorgen.

Ich irre durch das weitläufige 
Einkaufszentrum, im Kellerge-
schoss, am Eingang des Super-
marktes, soll sich die neue zent-
rale Poststelle befinden. Die finde 
ich dann auch nach einigem Nach-
fragen, es handelt sich um eine 
schmale Theke, direkt neben den 
abgestellten Einkaufswagen für 
den Supermarkt. Glücklicherweise 
ist niemand vor mir da, ich frage 
den Mann hinter der Theke nach 
den Gebühren für eine Postkarte, 
die ich ins Ausland schicken will. 
Der kratzt sich am Kopf, schaut 
auf seinen Bildschirm: „1,25 Euro.“ 

„Na gut, ich möchte zwei von 
diesen Marken.“ Wieder wird er 
verlegen. „Die habe ich nicht, da 
muss ich stückeln.“ „Auch gut.“ Er 
fängt an zu rechnen, sucht in der 
Schublade, reißt endlich die ent-
sprechenden Marken ab und gibt 
die Preise in den Bildschirm ein. 

Inzwischen habe ich die 2,50 
Euro passend herausgekramt 
und lege sie schon mal auf den 

Am Dienstag, 31. März 2026, 
erscheint die 178. Ausgabe der 

Herbstzeitlese. Sie wird ab 
dann an den bekannten 
Verteilstellen ausgelegt.

Eine wahre Geschichte

Porto-Probleme

Lösungen zu Seite 7: Fisch, Sonne, 
Segel, Möwe, Deckel, Drachen
Lösung: Schneeglöckchen

Rätsellösung

Schlusslicht
„Es ist nie zu spät, so zu sein, 

wie man gerne wäre.“

George Eliot 
(eigentlich Mary Ann Evans), 

engl. Schriftstellerin 
(1819–1880)

Tisch, während der Angestellte et-
was verunsichert auf der Tastatur 
herumtippt. „2,70 Euro“, sagt er 
schließlich. „Nein“, sage ich, „das 
kann nicht stimmen.“ Wieder ein 
Kopfkratzen, wieder ein Eintippen. 
„Da muss ich den Preis stückeln“, 
höre ich. Dann kommt eine Kolle-
gin hinzu, erklärt ihm den Fehler 
beim Eintippen. Und noch mal von 
vorn. „2,70 Euro“, höre ich wieder. 
„Nein“, sage ich erneut, „2,50 Euro.“ 
Er wird langsam unsicher, blasses 
Gesicht, schmächtige Figur, Roll-
kragenpullover. Vermutlich ist er 
neu hier oder eine Aushilfskraft. Er 
vergleicht die eingetippten Zahlen 
mit den Marken neben ihm. Noch-
mal ein Durchgang, nach jeder ein-
getippten Zahl muss er ein OK oder 
etwas Ähnliches eingeben, hatte 
ihm die Kollegin erklärt. 

Nun endlich scheint es zu funk-
tionieren. Er schiebt mir die Brief-
marken rüber, ich schiebe ihm die 
drei Münzen von mir rüber. „Nein 
danke, eine Quittung brauche ich 
nicht“, sage ich, bevor er nach-
fragen kann.

Hastig stopfe ich die Briefmar-
ken in meine Tasche, drehe mich 
um. Unbemerkt hat sich in der 
Zwischenzeit eine Schlange von 
mindestens fünf Wartenden ent-
wickelt, die fast bis zur Rolltrep-
pe reicht. Die meisten mit einem 
Paket unter dem Arm oder einem 
Papierschnipsel in der Hand. Bei 
dem Herrn hinter mir will ich 
mich fast entschuldigen, aber 
der schaut wortlos an mir vorbei. 
Auch die Frau am Ende der Reihe 
bleibt stumm, als ich ihr die Panne 
erklären will. Gut so. Nichts wie 
weg hier! 		

Christiane Woelky

hoch die Tür“ an – zur Freude der 
Anwesenden.

Mit freundlichen Grüßen
Heinz Schnitker

Sehr geehrte Frau Plümer, 
liebes Redaktionsteam, 
seit einigen, wenigen Jahren lese 
ich regelmäßig die Herbstzeitlese 
und freue mich genauso regelmä-
ßig über die jeweiligen Ausgaben. 
Ganz besonders freue ich mich 
über Ihren Beitrag zur Schleusen-
straße, Frau Plümer. Dort ist auch 
ein Foto der wirklich entzücken-
den Skulptur„Der Entenfänger“ 
von Jacob Schmitt zu sehen. Beim 
schnellen Durchblättern bin ich 
mit den Augen sofort dort hängen 
geblieben und habe mich gefragt: 
„Den kennst du doch . Aber woher?“  
Nachdem ich den Text gelesen hat

Leserbriefe

Liebe Frau Woelky!
Vielen Dank für den Artikel über 
Mikis Theodorakis. Er hat immer 
gekämpft. Auch nach der Ver-
leumdungskampagne behielt 
er den Kopf oben. Wenn man es 
allerdings noch bis ins Ausland 
schafft, hat man es gut.

Viele Grüße
Elanne Kuck

Sehr geehrte Damen und Herren,
in der Herbstzeitlese Ausgabe 
175 wird über „Die Isetta“ berich-
tet. Ich (73) kann mich sehr gut 
an „Die Isetta“ erinnern. Unsere 
landwirtschaftliche Nachbarin 
Frau Lotte Lüschen aus Hatterwüs-
ting hatte so ein Gefährt in weiß/
blau. Sie bezeichnete ihr Auto als 
„Schlaglochsuchgerät“. Und wenn 
sie damit losfahren wollte, stimm-
te sie das Weihnachtslied „Mach 

te, war mir der Grund klar: Ja, die 
zweite Skulptur steht in Mainz, am 
Flachsmarkt und begleitet mich 
seit meinen Kindertagen - ich bin 
in Mainz aufgewachsen und woh-
ne immer noch in der Umgebung. 
Weil aber mein Wunschtraum seit 
ganz konkret dem Jahr 2018 „eine 
Wohnung in Oldenburg“ ist, bin 
ich regelmäßig in Oldenburg oder 
lasse mir die Herbstzeitlese mit-
bringen. 
Ganz herzlich bedanke ich mich 
für diese „zufällige“ , zusätzliche 
Verbindung Mainz-Oldenburg! 
Bei meiner nächsten Fahrt nach         
Oldenburg werde ich den dortigen 
Entenfänger besuchen. 
Ihnen allen wünsche ich frohe 
Festtage und für das Neue Jahr 
2026 alles Gute, herzliche Grüße 

Mechthild Munz-Welzel

...mehr als nur gute Pflege

Pflege Service Edewecht 
Anstalt öffentlichen Rechts
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UNSER PFLEGEHEIM: 
»  stationäre Langzeitpflege
»  Kurzzeitpflege  
»  attraktive Betreuungsleistungen  
»  neue Räumlichkeiten und  
 zusätzliche Plätze 
»  KINDERTAGESPFLEGE 
 ‚WELTENTDECKER‘ (0-3 JAHRE) 

UNSERE SOZIALSTATION: 
»  Information und Beratung  
»  Häusliche Krankenpflege 
»  Pflegeleistungen nach SGB XI  
»  Verhinderungspflege

UNSER „ESSEN AUF RÄDERN“: 
»  warmes Mittagessen zu Ihnen nach Hause 
»  regionale Küche nach traditionellen Rezepten 
»  lecker und ausgewogen

 

   
   

   

WIR SUCHENMITARBEITER/ 
INNEN 
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Starten Sie mit uns durch!

ALTEN- UND PFLEGEHEIM EDEWECHT 
Viehdamm 8 | 26188 Edewecht 

Telefon 04405-9275-0 | Fax 04405-9275-45 
Mail: info@altenheim-edewecht.de 

www.altenheim-edewecht.de

Wir bieten Hilfe und Unterstützung für die Bürger der Gemeinde Ede-
wecht, wenn Krankheit oder Alter das alltägliche Leben erschweren - 
bewährt, verläßlich und mit viel menschlicher Nähe.

UNSER PFLEGEHEIM:
» stationäre Langzeitpfl ege
» Kurzzeitpfl ege
» attraktive Betreuungsleistungen
» neue Räumlichkeiten und zusätzliche Plätze 

UNSERE SOZIALSTATION:
» Information und Beratung
» Häusliche Krankenpfl ege
» Pfl egeleistungen nach SGB XI
» Verhinderungspfl ege

UNSER „ESSEN AUF RÄDERN“:
» warmes Mittagessen zu Ihnen nach Hause
» regionale Küche nach traditionellen Rezepten
» lecker und ausgewogen

SOZIALSTATION EDEWECHT
Hauptstraße 86 | 26188 Edewecht 
Telefon 04405-9848-10 | Fax 04405-9848-148 
Mail: info@sozialstation-edewecht.de 
www.sozialstation-edewecht.de
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Starten Sie mit uns
durch!...mehr als nur gute Pflege

Pflege Service Edewecht 
Anstalt öffentlichen Rechts

UNSER PFLEGEHEIM: 
» stationäre Langzeitpfl ege » Kurzzeitpfl ege 
» attraktive Betreuungsleistungen 
» neue Räumlichkeiten und zusätzliche Plätze 
» KINDERTAGESPFLEGE ‚WELTENTDECKER‘  (0-3 JAHRE) 

UNSERE SOZIALSTATION:
» Information und Beratung » Häusliche Krankenpfl ege 
» Pfl egeleistungen nach SGB XI 
» Verhinderungspfl ege

UNSER „ESSEN AUF RÄDERN“:
» warmes Mittagessen zu Ihnen nach Hause 
» regionale Küche nach traditionellen Rezepten 
» lecker und ausgewogen
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